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V-j'V. «ifHMid

Pommes frites
und Wurstsalat
Von £Z/sa£>et/î Sc/îZZZt

In seiner Dokumentation über
Familienpflege und Kleinheime
schreibt Fritz Vogel, Leiter der
Beratungsstelle für Betagte in
Langnau im Emmental: «Die
meisten Menschen wünschen
sich einen Lebensraum, den sie
auch bei körperlichen Behinde-
rungen und geistigem Abbau
noch überblicken und ver-
stehen können. Den familiären
Rahmen ist man gewohnt...
Pflegefamilien und Kleinheime
können in jeder Ortschaft
eingerichtet werden. Das
schafft echte Wahlmöglich-
keiten, es wird eher möglich,
jedem den ihm zusagenden
Platz zu geben.» Wir haben
uns im Familienheim «Robinia»
bei Familie Blaser in Hasle-
Rüegsau vom Wohlbefinden
der alten Menschen über-
zeugen dürfen.
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Wenn
Elias, Blasers sieben-

jähriger Sohn, und Frau

Jost, die zweiundneunzig-
jährige Pensionärin, zusammen ko-
chen, dann gibt es - zum Entzücken al-
1er - immer Wurstsalat und Pommes
frites. Sonst wird selbstverständlich auf
sehr gesundes Essen geachtet. Gemüse

gibt es auf den umliegenden Bauernhö-
fen genug, und auch die Eltern und
Schwiegereltern liefern viel vom nöti-
gen «Grünzeug». Kathrin und Peter Bla-

ser führen ihre Familienpension seit
bald vierJahren. Der Verkauf eines Bau-

ernhauses gab ihnen die Möglichkeit,
Boden zu erwerben und ein Doppel-
haus zu bauen, damit sie das ersehnte
Kleinheim führen konnten.

Kathrin Blaser hat die Bäuerinnen-
schule besucht, hat bei der Hauspflege
gearbeitet und in Burgdorf in einem
grossen Heim. Dort wurde ihr bewusst,
dass ein grosses Heim niemals allen
Menschen gerecht werden kann. Man-
che fühlen sich in einer Familie ganz
einfach wohler. Zusammen mit ihrem
Mann, einem gelernten Bauzeichner,

suchten sie nach einer Möglichkeit,
diesen Betagten ein Daheim zu bieten.
Schwerpflegebedürftige durften dabei
nicht ausgeschlossen werden. Zielstre-

big arbeiteten sie an der Verwirklichung
ihres Vorhabens. Es war ein glücklicher
Augenblick, als sie die erste Pensionärin
aufnehmen durften, der recht bald vier
weitere «Familienangehörige» folgten.

Hochgeschätzte Kontrolle

Werden bis zu fünf Pensionäre betreut,
ist die Fürsorgekommission der Ge-

meinde für die Überwachung zustän-

dig. Seit acht alte Menschen bei Blasers

wohnen, ist das Familienheim der Ge-

sundheitsdirektion des Kantons unter-
stellt. Selbstverständlich erscheinen
auch Vertreter der Lebensmittelkon-
trolle unerwartet im «Robinia» und
überprüfen Küche und Keller.

Kathrin Blaser ist froh, dass diese

Überwachung stattfindet, das gibt ihr
die notwendige Sicherheit, alles in je-
der Hinsicht recht zu machen, gibt ihr
auch Sicherheit gegenüber den An-
gehörigen, denen sie sich verpflichtet
fühlt. Besuche sind übrigens zu jeder
Zeit und immer erlaubt und erwünscht.
Sie kommen denn auch oft und gern.

Woher der Name «Robinia»?

Das Haus sollte einen Namen haben,
aber all die gängigen Bezeichnungen
gefielen Kathrin Blaser nicht. Es sollte
etwas sein, das an Leben, Wachsen, Ge-

deihen denken liesse. Sie fragte den
Bruder ihres Mannes, einen Land-
schaftsgärtner, um Rat. «Pflanze doch
eine Robinie, eine Akazienart, vor das

Haus, die hat schöne Blätter, die Blüten
duften, und winterfest ist sie auch»,
schlug er vor. Nun wächst die Robinie,
beschattet im Sommer den Eingang.
Jetzt, im März, ist sie noch kahl, aber so-
bald die Sonne nach diesem langen,
harten Winter mehr Kraft hat, aller
Schnee geschmolzen ist, werden die
ersten Blättchen sichtbar, und im Som-

mer wird sie wieder blühen, gut zum
Haus passen.

Ein 24-Stunden-Betrieb

Peter Blaser hat seinen Beruf aufgege-
ben. Er betreibt eine Glasgiesserei, in
der wunderschöne, farbenprächtige
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Glasarbeiten entstehen. Er kann seine
Arbeitszeit einteilen, seiner Frau bei-
stehen, die beiden Kinder betreuen.

Im Notfall springen die Schwieger-
eitern ein, am Sonntag übernimmt Ka-

thrin Blasers Schwiegermutter gelegent-
lieh das Kochen. Am Morgen, bis alle

aufgestanden, geduscht und angezogen
sind, ist immer eine Hilfe da. Die fünf
Helferinnen arbeiten teilzeitlich, jede
hat ihren bestimmten Tag und ein Wo-
chenende im Monat, so dass die Frauen
und der einzige Mann im «Robinia» im-
mer wissen, wer bei ihnen ist. Die fami-
liäre Atmosphäre ist bei der Zusammen-
arbeit durchaus spürbar, keines fühlt
sich verlassen, auf sich allein gestellt.

Die Nachtwache übernimmt fast im-
mer Kathrin Blaser selber. Eine ungebro-
chene Nachtrahe kennt sie nicht immer,
zwei- bis dreimal muss sie manchmal
aufstehen. «Das macht mir gar nichts»,
lacht sie, «ich kann sofort wieder ein-
schlafen.» Hat sie ihr freies Wochenen-
de, einmal pro Monat, dann übernimmt
jemand anders den Nachtdienst.

Lange Menüpläne fehlen, oft hängt
es davon ab, was an Gemüse zur Verfü-

gung steht. Das Abendessen bestim-
men die Leute selber. Weichen die Vor-
schläge zu sehr voneinander ab, wird
etwas auf den kommenden Abend ver-
schoben. Znüni, Zvieri und ein Dessert

gibt es immer. Blasers selber verzichten
meistens auf das Dessert, sehr zum
Leidwesen der beiden Kinder, sie dürfen
aber getrost damit rechnen, dass bei

den Pensionären etwas für sie abfällt.
Und wenn Elias seine «dritte» Gross-

mutter überreden kann, mit ihm zu ko-
chen, dann gibt es eben Pommes frites
und Wurstsalat. Die Arbeitsteilung
klappt perfekt, und Resten gibt es nie.

Die Kinder und der Tod

Ein Pensionär und eine Pensionärin star-
ben schnell und unerwartet. Der Bub
wollte von der Frau Abschied nehmen,
strich ihr über die Wangen und winkte
ihr liebevoll nach, als sie sie hinaustra-
gen. Elena, damals knapp 8jährig, über-
wand den Tod der Frau, an der sie sehr

gehangen hatte, nur schwer. Wie sollte

man dem Kind helfen? Vielleicht mit
einem Tier? Eine kleine Katze wurde auf-

genommen. Das half. Der kleine Rot-

haarige gewann ihr Herz und ist - zu
einem kräftigen Kater angewachsen -
zum Liebling aller geworden.

Feste feiern
Blasers Mitbewohner haben keinerlei
Verlangen, sich die Zeit mit Basteln oder
Turnen zu vertreiben. Das haben sie le-

benslang nie getan und möchten im ho-
hen Alter (das Durchschnittsalter liegt
nahe bei neunzig Jahren) nicht mehr
damit anfangen. Viel lieber helfen sie in
der Küche mit, rüsten Gemüse, waschen
Salat, entkernen im Herbst die Zwetsch-

gen, schneiden die Äpfel in Stückli, rieh-
ten Beeren her für das Dessert. Wer kann
und will, findet immer etwas zu tun.
Und bewegen tun sie sich beim Spielen
mit den Kindern, da geht es nicht selten
wild und laut zu und her.

Auf den Chlausabend, Weihnach-
ten, Sylvester freuen sich alle, nicht zu

vergessen auch den Dreikönigstag, da

wird manchmal auch eine zweite Kro-
ne auf ein Haupt gesetzt. Osternestchen
suchen ist für alle ein Vergnügen, eine
Ausfahrt mit Ross und Wagen ebenfalls,
zwei- oder gar dreispännig. Für Auto-
fahrten wird ein Kleinbus gemietet, ein
eigener Bus wäre viel zu teuer, und wer
noch gut zu Fuss ist, kann bei Kathrin
Blaser einsteigen, sie kann dabei fest auf
Elenas Mithilfe rechnen, das Kind weiss

genau, wem es die Hand, wem einen
Stock reichen muss.

Ein Kleinheim ist eine Alternative
Ein Familienheim ist nicht für alle ge-
eignet, das wissen Blasers ganz genau.
«Man muss lernen, jemanden abzuleh-

nen, der nicht hinein passt», sagt Ka-

thrin Blaser, «aber wer sich einfügen
kann, sich in familiärer Umgebung
wohl fühlt, für den ist diese Art <Gross-

familie> eine Alternative, die ich wärm-
stens empfehlen kann.»

Familie Blaser mit den Pensionären beim Halt auf einer Rösslifahrt. Fotos: fiofc/o/o
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